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ÜBER DAS BUCH


Betont leichtfüßig – doch stets mit Hand und Fuß –, bringen 20 Extrakte das Nichtwollen zum Erklingen. So nett wie ein Sonett erfüllen zeitgenössische Motive klang- und taktvoll das geistige Auge und Ohr.


inspiriert – wortreich – feinsinnig


Im Einklang mit...








ÜBER DIE AUTORIN


Corie Fee ist Jahrgang 1977, stammt aus dem Norden Deutschlands, und lebt seit 2012 im südlichen Freiburg. Dort hat sie ein eigenes Textbüro, schreibt, redigiert und editiert als Freie Texterin im Auftrag.


2024 machte ein Hinweis auf einen Wettbewerb den Auftakt: Seither schreibt sie passioniert in Eigenregie – und dirigiert die Wörter in taktvolle Arrangements.






Eine kleine Begleitmusik


„Die Freiheit


des Menschen


liegt nicht darin,


dass er tun kann, was er will,


sondern,


dass er nicht tun muss,


was er nicht will.“


Jean-Jacques Rousseau


Schriftsteller und Philosoph, 1712-1778










OUVERTÜRE & WIDMUNG
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Jedes Buch beginnt mit einem Auftakt – in diesem Buch beginnt ein jedes der Kapitel mit einem solchen. Er, Sie, Ich, Jung, Alt – während die Perspektive taktvoll wechselt, wird virtuos und mit Bestimmtheit eine Serenade des Nichtwollens angestimmt.


Gewidmet ist das Buch denen, die nicht stakkatoartig durchs Leben gehen, sondern – sofern es ihnen möglich ist – gern mal geruhsamere Takte anklingen lassen. Die ihr Lebenswerk geduldig komponieren – die leisen Klänge genießend. Die die Zwischentöne hören, und auch einfach nur zuhören können. Dem Vogelgezwitscher, den Kinderstimmen, dem Windrauschen, dem Fluss: der Natur der Sache, des Lebens.


Die Autorin Corie Fee wünscht ein klangvolles Erleben mit 20 virtuosen Charakteren: ein intensives Klangkonzert, ein Wiedererkennen der Titelmusik – und ein Nachhallen im eigenen Resonanzkörper.
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Taktgefühl 1: nicht handeln
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AUFTAKT STORY I


Mein erster Arbeitstag lief nicht gut an. Der Wecker schrillte, ich hatte schlecht geschlafen. Die ganze Nacht über war ich immer wieder aufgewacht. Hatte mir laufend all das vorgestellt, was schieflaufen könnte. Tiefer als ich hatte meine Hand geschlafen. Sie war eingeschlafen, wollte es – taub und schlaff –, partout nicht in die alte Form zurückschaffen. Allerhand, dachte ich alarmiert. Würde mir die Hand denkbar schlecht in die Parade fahren? Ich mich in aller Form entschuldigen und vom Arzt behandeln lassen müssen? Was würde das für einen Eindruck machen, am ersten Tag? Blöde Vorstellung. Sie bedrückte mich unschön. Lange war ich schön drum herumgekommen, in einem Unternehmen vorstellig zu werden… Die letzten Jahre hatte ich wirklich gute Arbeit geleistet, und vieles unternommen, um mich vor der ernsten Arbeitswelt zu drücken. Ich bewegte mich um die Welt. War unterwegs, um chillige, nützliche und gemeinnützige Dinge im Lebenslauf aufzulisten. So wie mein Volontariat in einer Redaktion in Chile. Oder meine Reise zu den Schildkröten Madagaskars, die ohne meine Hilfe den Weg ins Meer nicht gefunden hätten. Überall brauchte man mich, doch was brauchte ich? Mehr – Geld, Knete, Kohle. Asche. Über mein Haupt. Ich hatte nur wenig davon. Puh! Zu wenig, um mir mein Ödipus-Leben zu finanzieren. Jeden Tag wurde es öder. Ich ging wenig aus, verließ mein WG-Zimmer immer seltener, mied Leute und Bräute.


[Weiter im Takt...]


Ja, es braute sich etwas zusammen. Jedes Rausgehen kostete. Kostete Energie, kostete mich häufig aber auch Münzen oder gar Scheine. Nie schien ich gefeit. Es fing damit an, dass jemand auf mich traf und einen vortrefflichen Kaffee mit mir trinken wollte. Schwer abzuwehren. Schließlich wusste man, dass ich Zeit hatte, derzeit keiner Beschäftigung nachging. Im Nachgang betrachtet muss ich anmerken, dass ich zeitweise auch einfach zu gesellig war, um mich zu erwehren. Und zu neugierig. Das Leben und die geschäftige Gesellschaft anderer Leute brachten mich in Form: Ich gierte förmlich nach Tragödien und Lebensbrocken. Ich lebte auf, wenn Fassaden bröckelten und Mauern einbrachen. So wie es bei fast allen Gemäuern in meiner Straße der Fall war. Die Sicherheit der eigenen klammen vier Wände leichtfertig verlassend, konnte es auch leicht passieren, dass ein klammer Mitbewohner mich um Geld bat. So in den Klammergriff genommen, konnte ich nur schwerlich erklären, warum ich keine vier Euro auslegen konnte. Aber ich war tatsächlich in einer schwierigen Lage und log nicht: Die geltende Geldwelt war beschwerlich. All das also der Grund, warum ich mir diesen ersten Arbeitstag eingehandelt hatte. In einem Handel, der zügig auf meine Bewerbung hin gehandelt hatte. Knappe vier Wochen war es her, dass ich ein Gespräch führte. Mit dem Abteilungsleiter aus der Führungsetage. Der aus meinen Worten wohl ableitete, dass ich motiviert war. Die wahren Motive kannte er wahrlich nicht. Die Wahrheit über meine Finanznöte, die kaum eine Note in meiner Tasche bewahrte. Doch wollte ich niemandem auf der Tasche liegen. Es lag allein an mir, meine Not zu ändern. Das Problem war aber: Ich wollte es nicht wirklich, es holte mich lediglich die Wirklichkeit ein. Die Notwendigkeit, im Einzelhandel mitzuwirken. Notgedrungen zu handeln und mir möglichst keine schlechte Benotung einzuhandeln. Ich zog die Nase hoch, zog mir die Hose über den Po, zog Strümpfe an die Füße. In meinem Rücken zog es – die Tücken der Nacht – doch zog das Argument beim neuen Chef sicher nicht. Schwups, in die Bahn, mir sicher den Weg bahnen. Bahn frei für den neuen Mitarbeiter! Die Mitarbeit bestand in erster Linie darin, linientreu die Waren in die Regale zu stellen, für deren Verkauf ich Provision erhielt. Aber was waren das bloß für Waren? Nie hatte ich so etwas Provisorisches gesehen. Ich hastete von einem Karton zum nächsten. Nach der ersten Offenbarung hatte ich sogleich die Zweite. Das Öffnen weiterer Kisten zeigte die ganze Geschmacksverirrung des Händlers. Das Ganze schmeckte mir nicht: wo war ich gelandet? Kein Land in Sicht. Ich war umzingelt von irren Artikeln, die die Welt nicht brauchte. Die Verwirrung war groß. Ich hatte mich in ein Reich des steilen Stils verirrt. Ich arbeitete eine längere Weile still und recht gelangweilt vor mich hin. Stilfragen versuchte ich dabei nicht weiter zu hinterfragen und befüllte die Regale mit immer mehr Freistil. Ich wollte die freche Seite der freimütigen Artikel freilegen, ihre Besonderheit entblößen. Doch eigentlich stellten sie bloß eine große Frechheit dar. Einerseits waren sie weder Augenschmaus noch Augenweide. Andererseits würde sich kein Reichtum aus ihnen ergeben. Es reichte. Es ergab keinen Sinn, dachte ich ergeben.


Ich wollte nicht. Und musste nun handeln. Ich zog meine Schürze aus, schürzte die Lippen, stürzte in das Büro des Chefs. Und verkündete meine Kündigung. Er nahm davon kunde, seufzte – und auf: in die nächste Runde.
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Taktgefühl 2: nicht verbiegen
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AUFTAKT STORY II


Es war beschlossene Sache: Sie wollte nicht durchhalten, nicht weitermachen bis zum Finale, dem finalen Schulabschluss. Keinen Schulterschluss mit den Leuten, die nur diese eine Tür, das Abitur, vor Augen hatten. Sie wollte nicht mit aufsteigen, auf der Leiter emporklettern, und auch nichts mit den am Erfolg klettenden Emporkömmlingen zu tun haben. Die Kunst, das war ihr Metier, das war ihr Gebiet, auf dem sie sich auskannte, was ihr geboten und seit früher Kindheit gut bekannt war. Gute Bekannte hatten ihr immer schon zu diesem Weg geraten. Auch wenn sie damit nicht überall als gut geraten anerkannt sein würde. Doch wer brauchte Rat, wenn man das Rad neu erfinden konnte? Sie wollte weg. Ihren eigenen Weg. Sich finden. Und sich eines nicht bieten lassen: Bevormundung. Lieber machte sie den Mund auf und verkündete vollmundig, dass sie Leine ziehen würde. Die Reißleine. Sich nicht mehr mitziehen lassen wollte, von Mitschülern und Lehrern. Sich nicht belehren lassen, sondern etwas Eigenes auf die Beine stellen wollte. Ja, um ihrer Kunst zu Ansehen zu verhelfen, musste sie die Beine behände in die Hand nehmen. Sie hatte Ansehnliches vor. Wollte große Kunst machen, großartig werden. Und dazu brauchte sie eines nicht: komfortable Konformität. Sie hatte Angst, klein gehalten und einheitlich gemacht zu werden. Immer ängstigte sie der Eindruck, nicht aus der Reihe tanzen zu dürfen.


[Weiter im Takt ...]


Dabei wollte sie genau das: einen eindrücklichen Tanz aufführen. Eine verrückte Aufführung offenbaren. Sich kennenlernen und nicht von Bekanntem erdrücken lassen. Neues entdecken. Neuartiges kreieren. Neuheiten erfinden. Sich selbst dabei finden. Ihre Empfindungen waren einfach zu stark, um sie auf einer Schulbank unterzubringen. Es brachte einfach nichts, sie musste abbrechen. Und alle sich damit abfinden. Natürlich würde sie ein gefundenes Fressen für die Lehrer sein, die ihr immer schon prophezeit hatten, es durch ihre Eigenheit in der Schule nicht weit zu bringen. Aber belehrende Prophezeiungen waren verzeihbar und nicht das, was sie beeinflussen sollte. Sie suchte ihren ganz eigenen Flow, denn ihr Leben sollte im Fluss verlaufen. Und eben nicht in einem Flussbett, wie es sich die Gymnasiasten erträumten, die sich ganz weich betten wollten. Sie träumte einen gänzlich anderen Traum, den einer Traumtänzerin, und der ging so: Es würde ihr gut ergehen. Sie würde sich einen Namen machen, mit aller künstlerischen Macht, die in ihr lag. Sie würde ihre namhafte Kunst anderen vor die Füße legen, Eintritt gewähren. Andere durften ihre Malereien mit Blicken betrachten, mit Augen bestaunen, mit offenen Mündern darüber reden. Und auch betretenes Schweigen war durchaus erlaubt. Nie aber würde sie die Erlaubnis geben, ihre Kunst mit Füßen zu treten. Sie wusste, was sie tat. Sie wusste es schon lange. Seit sie aus Langeweile zur Tat geschritten war. Sich mal zum Geburtstag einen bildschönen Malkasten und ein stattliches Pinsel-Set gewünscht hatte und sich ein Bild davon machte, dass das Gelingen der Bildnisse weder von der Ausbildung noch von der Ausstattung abhing. Sondern allein von stattlicher Standhaftigkeit und wahrhaften Emotionen. Diese Unabhängigkeit hatte ihr immer gefallen. Geduld und ein Herz – beides trug sie in sich. Sie war unabhängig von der Gewogenheit anderer, es war ihr im Alleingang möglich. Sie konnte erhobenen Hauptes ihren Weg gehen, sich allein behaupten. Und überhaupt: Sie war ein besonderer Fall. Den niemand zu Fall bringen konnte. Kein Lehrer, kein Konkurrenzdenken, keine leere Lehre, kein Konkurs. Vergleichsweise einfach war es, ihre Entscheidung ihren Eltern beizubringen. Wahrscheinlich war ihre Entschiedenheit dabei von Bedeutung. Ihre Eltern deuteten ihren Entschluss als Fügung des Schicksals. Mit dieser Auslegung gaben sie sich schnell geschlagen. Für sie ein Schicksalsschlag, konnten sie dem Wandel nicht entkommen, den Gang der Dinge nicht aufhalten: Sie kannten ihre Tochter halt. Immer schon hatte sie sich verschlossen, sich in ihrem Zimmer eingeschlossen, um sich mit Entschlossenheit ihrer Malerei zu widmen. Ihr Werdegang in der Kunst schien früh eine beschlossene Sache. Und: wer wollte denn den Teufel an die Wand malen? Die Tochter konnte sich durchaus in eine im Erfolg schwimmende Künstlerin verwandeln, die sich mit ihrer Malerei über Wasser hielt. Sowieso: sie war nicht aufzuhalten. Sie wollte die Künste ausgiebig studieren.
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